
MAGAZIN der Katholischen Jugend Salzburg

N
r. 52 | 1-2022

Diskriminierung 
Vielfalt statt Einfalt

Bin ich geliebt? Seite 14

Wir mischen uns ein! Seite 16



 4 STRAND UND MEER
  Mehr für Alle

 6 KANN EUER GEPLÄR NICHT ERTRAGEN  
  Warum Prophet*innen Diskriminierung anklagen

 7 MENSCHEN_RECHTE
  Ein Projekt der Schülerinnen des Elisabethinums

 8 MENSCHENRECHT FÜR ALLE
  Gemeinsam gegen Diskriminierung

10  KRIEG DARF NICHT NORMAL WERDEN 
  Bernadette Gaunersdorfer im Gespräch mit Myroslava Mashkarynets

12  DER KAMPF UMS ÜBERLEBEN
  Brasiliens Indigene zwischen Widerstand und Völkermord

13  WAS SAGT DIE BIBEL?  
  Am Rande und in der Mitte

14  BIN ICH GELIEBT?
  Wenn sich Himmel und Erde berühren entsteht ein Regenbogen

1 6 WIR MISCHEN UNS EIN 
  Das Thema Diskriminierung mit Jugendlichen bearbeiten

18  HIOB IM ALLTAG 
  Ich entscheide, wie ich leide

20  RÜCKBLICK
  Past activities

21  VORSCHAU
  Future activities

22  DIES & DAS
  Chancen wahrnehmen

THEMA

METHODEN

NEWS

Wir sind alle gleich, aber manche sind gleicher!

Harte Worte, und doch spiegeln sie Lebensrealitäten wider. Der Alltag konfrontiert uns mit Überlegenheit  

und Abwertungen, mit Bevorzugungen und Benachteiligungen, denen wir aufgrund von Herkunft, Geschlecht und 

Kultur ausgesetzt sind. Die Folge davon ist, dass Menschen leiden.

LIEBE LESER*INNEN !

W Warum das Leid? - Im Buch Hiob 2,10 steht: 

„Nehmen wir das Gute an von Gott, sollen 

wir dann nicht auch das Böse annehmen?“ 

Welch Provokation! Und doch liegt darin vielleicht 

ein Beginn für Neues, für etwas, das Mut macht.

Der Beginn von etwas Neuem ist auch diese Ausgabe des 

SERVUS. Das neue Layout wurde in Zusammenarbeit 

mit einer HTL-Klasse entworfen. Die Ideen der jungen 

Grafiker*innen und unsere Wünsche für das Magazin 

sind jetzt zusammen aufs Papier gebracht. Wir 

bedanken uns bei den Schüler*innen, dass sie ihre 

Fähigkeiten und Vorstellungen mit uns geteilt haben.

Inhaltlich gibt es in diesem neuen SERVUS Beiträge, die 

Mut machen: Ein Liturgiebaustein, der sich der Theodizee 

widmet, eine Exegese, wie Jesus mit Menschen am Rand 

der Gesellschaft umgeht, sowie zarte Hoffnungsschimmer 

aus der Ukraine und dem Amazonasbecken, das 

Papst Franziskus besonders am Herzen liegt.

So haben für diese Ausgabe viele unterschiedliche 

Menschen ihre Fähigkeiten und ihr Engagement 

zusammengelegt. Sie haben Ideen, Nerven und Herzblut 

investiert, um dieses Heft zu Ihnen/euch zu bringen. Wir 

freuen uns, dass die neue Ausgabe nun fertig ist, und 

diese Freude wünschen wir auch Ihnen/euch beim Lesen.

Gisela Hartinger & Magdalena Weigl
für das Redaktionsteam
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S piriSPLASH – diese Reise wird inklusiv gestaltet. 

Jugendliche mit und ohne Beeinträchtigungen 

erleben gemeinsam eine abwechslungsreiche 

Reise nach Kroatien. Das Programm ist für alle ein 

besonderes Erlebnis. Viele gesellschaftlich geprägte 

Bilder, „wie man zu sein hat“, werden durch das 

Miteinander aufgebrochen und eine große, bunte Gruppe 

von jungen Menschen entsteht, die sich gegenseitig 

schätzen und gemeinsam im Meer schwimmen, am 

Strand tanzen und das beste Eis in der Stadt genießen.

 

INKLUSION IST EIN MEHRWERT 
UND KEINE EINBAHNSTRASSE.
Das Fazit lautet: Die Teilhabe von Menschen mit 

Behinderungen ist möglich, wenn man es einfach will 

und tut. Was braucht es dafür? Es braucht in erster 

Linie Menschen, die für Inklusion brennen und gewillt 

sind, Lösungen zu finden für die eine oder andere 

räumliche Barriere, aber vor allem für die Barrieren 

im Kopf. Es braucht Menschen, die professionell 

mit Herz und Hirn die persönliche Begleitung von 

Jugendlichen mit Behinderungen während der Reise 

übernehmen. Es braucht Teamwork und gemeinsame 

Planung und Reflexion des Betreuungsteams, um 

auch die anstrengenden Tage und herausfordernden 

Situationen gemeinsam bewältigen zu können. 

„NORMAL“ IST, DASS ALLE MENSCHEN 
UNTERSCHIEDLICH SIND.
Es ist wichtig, Jugendlichen einen realistischen und damit 

auch befreienden Blickwinkel auf das zu ermöglichen, 

was „normal“ ist. Nämlich: „Normal“ ist, dass alle 

Menschen unterschiedlich sind. Es ist jedes Jahr auf Neue 

faszinierend, wie sich die Gruppendynamik von Tag zu Tag 

verändert, die Offenheit und das Aufeinander-Zugehen 

und Sich-aufeinander-Einlassen der Jugendlichen größer 

wird. Eine bunte Gesellschaft und eine Kirche der Vielfalt 

kann gelingen! Mit wachen Augen, einem offenen 

Herzen und einem ansteckenden Lachen können wir 

Menschen begegnen und dabei voneinander lernen.

Manche Jugendliche mit Behinderung haben ein intensives 

Rhythmusgefühl und inspirieren dadurch viele andere 

Jugendliche zum Tanzen. Andere genießen es, auch mal 

stundenlang UNO spielen zu können oder zu malen, 

ohne Leistungsdruck und ohne das ständige Vergleichen, 

wie es im schulischen Alltag üblich ist. Mädchen – egal, 

ob im Rollstuhl sitzend oder nicht – tauschen Make-up 

Tipps aus und schminken sich gegenseitig für eine Party. 

Burschen und Mädchen, die zuerst ängstlich waren, weil 

sie sich ganz allein für die Reise angemeldet haben, und 

jetzt neue Freund*innen aus anderen Bundesländern 

kennengelernt haben, sprühen vor Begeisterung. 

Die Erfahrungen sind vielfältig und menschlich.

BERÜHRENDE MOMENTE
Was einen am meisten berührt, sind die leisen Momente 

… die, in denen es wahrlich „Klick“, „Aha“, „Wow“ macht: 

das spontane Gespräch auf der Picknickdecke in der 

Mittagssonne, bei dem Jugendliche nach ein paar Tagen 

feststellen, dass eigentlich jede*r von ihnen Talente 

hat und vielleicht auch Situationen, in denen er*sie 

Unterstützung braucht … Momente, in denen Jugendliche 

begreifen, dass ihre gleichaltrigen Freund*innen mit 

und ohne Behinderungen genauso lachen, nervös sind, 

tanzen, die gleichen Hobbies haben oder „hangry“ sein 

Strand und Meer 
Mehr für Alle

können wie sie. Momente, in denen die Gemeinsamkeiten 

überwiegen und die anfängliche Distanz und Unsicherheit 

wegen einer sichtbaren Behinderung immer kleiner 

wird oder nicht mehr im Vordergrund steht. Momente, 

in denen man die Hoffnung hat, dass vielleicht durch 

diese Erfahrungen eine neue Generation heranwächst, 

die Inklusion lebt, fordert und sich für mehr sichtbare 

Vielfalt in unserer Gesellschaft lautstark einsetzt!

ES ENTLASTET ALLE, WENN DAS 
ANDERSSEIN OKAY IST 
Das Gefühl, von gleichaltrigen Jugendlichen so 

angenommen zu werden, wie man ist, ist in der 

heutigen Zeit für viele Jugendliche ein echtes Geschenk. 

Während der gemeinsamen Zeit in Kroatien erleben 

alle Mitreisenden, Jugendliche und Betreuer*innen, 

Wertschätzung für ihre Stärken, für ihre Persönlichkeit, 

und für Situationen, wo man auch mehr oder weniger 

Hilfe benötigt. Das unkomplizierte Miteinander fördert 

das soziale Lernen und den gemeinschaftlichen 

Zusammenhalt in der Gruppe. Jugendliche mit 

Behinderungen schätzen die Dynamik der Großgruppe, 

Jugendliche ohne Beeinträchtigung hingegen die 

„Entschleunigung“. „Für mich beinhaltet Inklusion 

eine besondere Qualität des Miteinanders, welche bei 

dieser Reise sichtbar und erlebbar wurde“, sagt Barbara 

Schubert, Inklusions-Koordinatorin bei spiriSPLASH.  ••

Eindrücke:

„Ich kann hier mit vielen Jugendlichen, 

die gleich alt sind wie ich, tolle Sachen 

erleben.“ (Ann-Sophie, 21, Trisomie 21)

„Es ist cool, auch mal ohne Eltern Urlaub zu 

machen.“ (Elli, 21, Prader-Willi-Syndrom)

„Ich bin heuer wieder mitgefahren, weil 

letztes Jahr wirklich klasse war.“ (Tobias, 13, 

ist heuer zum zweiten Mal mit dabei)

„Mich interessiert, wie eine inklusive Sommerwoche 

abläuft, mit allen Facetten und vielfältigen 

Angeboten.“ (Christoph, ehrenamtlicher Begleiter) 

„… weil es spannend ist zu sehen, wie 

mit der Zeit Jugendlichen mit und ohne 

Behinderungen zusammenwachsen.“ 

(Philipp, ehrenamtlicher Begleiter)

„Junge Kirche zeigt vor, wie Gesellschaft 

funktionieren kann“ (Ella, Organisationsteam, KJ OÖ)

„Bei spiriSPLASH erlebe ich eine lebendige, bunte, 

junge Kirche.“ (Philipp Blüthl, Veranstaltungsleiter, 

ehemaliger Vorsitzender der KJ Salzburg)
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I ch kann das Geplärr eurer Lieder nicht ertragen, 

denn: Ihr verkehrt das Recht in Gift, so klagt 

der Prophet Amos die reiche Elite Israels an. Er 

wirft ihr vor, dass sie arme Schuldner wegen ein Paar 

unbezahlter Sandalen in die Sklaverei verkauft, selbst 

aber auf mit Elfenbein verzierten Betten ihrem Luxus 

frönt. Glauben die Reichen, dass sie mit ihren Opfern 

und schönen Gesängen im Tempel dem gerechten Zorn 

Gottes entkommen können? Haben sie vergessen, 

dass ihre Vorfahren einst in Ägypten das Los der 

Sklav*innen teilten und nur durch die Kraft Gottes aus 

dem Haus der Knechtschaft herausgeführt wurden?

Wer Arme und Schwache unterdrückt, hat keinen 

Platz im Volk Gottes. Denn Gott will, dass allen 

Gerechtigkeit widerfährt. Wer Witwen und Waisen, die 

in den orientalischen Gesellschaften rechtlos waren, 

ausbeutet, verfällt Gottes Zorn. Wer Sklav*innen 

und Fremden am Sabbat keine Ruhe gewährt, 

missachtet das Gottesgebot der Gleichheit aller 

Menschen vor ihrem Schöpfer und Befreier. Darin 

ist die Gleichheit aller Menschenkinder grundgelegt, 

dass sie sich alle dem einen Schöpfer verdanken.

Jesus drückt es in seinen letzten Zeichen vor seinem 

Leiden mit der Fußwaschung und dem Abendmahl 

eindringlich erneut aus: Alle essen von dem einen 

selben Brot und trinken von dem einen selben 

Becher Wein. Jede*r ist der*die Diener*in des*der 

anderen. Das ist die große Herausforderung der 

Christenheit, die noch weit davon entfernt ist, 

die Gleichheit der Menschen zu respektieren.

Auch heute noch teilen Christ*innen die Flüchtenden 

in willkommene und unwillkommene Schutzsuchende 

ein. Wie lange wird es dauern, bis sie ihren 

Kinderschuhen entwachsen und das Gebot der 

allumfassenden Nächstenliebe leben? Die Bibel 

fordert dazu auf. Sie ist allen ein unbequemes Buch, 

die Menschen mit kulturellen Etiketten versehen 

und nach sozialem Status behandeln. ••

D Die Schülerinnen der Klasse 3BHL des 

Elisabethinums in St. Johann im Pongau 

setzten sich im Rahmen des Podcast-Projekts 

„Menschen_Rechte“ mit vier Persönlichkeiten und deren 

Engagement für andere Menschen kreativ auseinander. 

Dabei beschäftigten sie sich zunächst mit deren Leben 

und den gesellschaftlich-politischen Hintergründen der 

jeweiligen Länder. Nach der Ausarbeitung der vielfältig 

gestalteten Audiotexte sprachen die Schülerinnen diese 

im Anschluss ein und produzierten so einen Podcast. Die 

Schülerinnen wählten dabei unterschiedliche methodische 

Zugänge und Erzählperspektiven. So wurden beispielhaft 

die Personen Desmond Tutu, Oscar Romero, Malala und 

Ute Bock ausgewählt. Die Grundidee bestand darin, 

Menschenrechtsaktivist*innen aus unterschiedlichen 

Kontinenten, Kulturen und Religionen vorzustellen. 

Bei der Auswahl der Persönlichkeiten legten sie ein 

besonderes Augenmerk auf eine ausgewogene Verteilung 

der Geschlechter und der Altersgruppen.  

Aufgrund der aktuellen globalen Situation stellte die 

Beschäftigung mit den Menschenrechten ein wichtiges 

Anliegen für dieses fächerübergreifende Projekt dar. Ziel 

war es, sich mit Ungerechtigkeit in der Welt kognitiv und  

emotional auseinanderzusetzen. Dadurch entwickelten die 

Schülerinnen ein kritisches Bewusstsein für den Einsatz 

für Menschenrechte und humanitäres Engagement.

SERVUS: Was nehme ich von diesem Projekt mit?

Eva: Es ist gut und wichtig, dass man sich 

auch heute für andere einsetzt. 

Chiara: Wir haben über Oscar Romero gearbeitet. 

Man hat gemerkt, Menschen stehen auf und 

setzen sich trotz Widerständen für andere ein, 

obwohl das oft auch nicht ganz einfach ist. 

Marlene: Wir haben uns mit Desmond Tutu beschäftigt. 

Es ist bewundernswert, wie er sich für andere eingesetzt 

hat und was er erreicht hat. Da sieht man: Wenn man 

sich für etwas stark einsetzt, dann bringt es doch was! 

Vanessa: Mit Malala hatten wir eine Person, die 

auch heute noch auf die Missstände in ihrem Land 

hinweist. Da merkt man erst mal wieder, wie gut man 

es eigentlich hat: Wir dürfen tun, was wir wollen. 

SERVUS: Habt ihr Tipps für den Alltag?

Chiara: Wir müssen im Alltag auch für kleine 

Sachen aufstehen und uns einsetzen. Lasst 

uns das Leben auch mehr schätzen! 

Vanessa: Es fängt ja oft schon bei kleinen Dingen an. 

Es kann nicht jeder sowas Großes machen wie Malala – 

aber wenn ich mich einsetze und auch mal nach links und 

rechts schaue. Nicht wegschauen, sondern was sagen! 

Du kannst den gesamten Podcast mittels QR-Code  

abrufen und anhören. ••

PATRIK EHRENBERGER

Jugendleiter und Koordinator 

des Jugendhauses 
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A lle Menschen sind frei und gleich an 

Würde und Rechten geboren. Das ist der 

erste Satz aus der Allgemeinen Erklärung 

der Menschenrechte, die am 10. Dezember 1948 

von der Vollversammlung der Vereinten Nationen 

(UN) verkündet wurde. Und leider ist uns allen 

klar: Es gibt sie trotzdem, die Ungleichbehandlung, 

die Abwertung und den Umstand, dass nicht 

allen die gleichen Rechte zugestanden werden. 

Dass Rechte auch zu oft verletzt werden.

WAS BEDEUTET GLEICHBEHANDLUNG? 
UND WAS IST UMGEKEHRT 
DISKRIMINIERUNG?
Wir meinen mit Diskriminierung eine 

Schlechterbehandlung eines Menschen, weil er oder sie 

– meist äußerlich erkennbar – zu einer Gruppe gehört, 

die aufgrund eines Vorurteils abwertend behandelt wird. VERLETZT. GEDEMÜTIGT. AUSGEGRENZT. 
Von diesen Gefühlen erzählen Menschen, die 

zur Anti-Diskriminierungsstelle in der Stadt 

Salzburg in die Beratung kommen, weil sie 

eine Diskriminierung erlebt haben. 

CHRISTINE BAYER-BORRERO SCHREIBT 
IM MENSCHENRECHTSBERICHT 2021: 
„Mikroaggressionen und Othering sind ständig ein 

Thema. Dies passiert mir auch mit Freunden oder mit 

Menschen in meinem Umfeld. Die Konversationen drehen 

sich zum Beispiel um meine Hautfarbe oder Herkunft. 

Das absichtliche Benutzen von rassistischen Wörtern 

und Phrasen, wenn ich in der Nähe bin, gehört auch 

dazu. (…) Es scheint für manche Österreicher*innen 

auch ein Kompliment zu sein, meine Kinder als „Murlis“ 

zu bezeichnen. Im Großen und Ganzen kann ich damit 

rechnen, unangenehmen Situationen ausgesetzt zu sein.“ 

YI-HENG CHEN BERICHTET, AUCH IM 
MENSCHENRECHTSBERICHT 2021:
„Die schmerzlichsten Erfahrungen haben mit meinen 

persönlichen Zukunftsperspektiven zu tun. Bei 

Bewerbungsschreiben auf Arbeitssuche werde ich nicht 

Menschenrechte für alle! 
Gemeinsam gegen Diskriminierung.

    
Bar

bara Sieberth

Sprecherin der Plattfo
rm

 

für Menschenrechte

zu Jobinterviews eingeladen. Dass dieser Nachteil mit 

meinem chinesischen Namen zusammenhängt, stelle ich 

oftmals später fest, wenn österreichische Freundinnen 

mit fast gleichwertiger Qualifikation (...) schnell eine gut 

bezahlte Arbeitsstelle finden. Bei Arztbesuchen sprechen 

die Sprechstundenhilfen mit mir langsamer und lauter. 

Ich gehöre übrigens nie zu jenen Patient:innen, die mit 

„Frau Doktor“ angeredet werden, trotz meiner Titel. 

(…) Schlimmer war meine Schulzeit in den 1980ern. Da 

hörte ich Kinderreime wie „Chinese-Mayonnaise“ oder 

„Tsching-Tschang-Tschung, die Chinesen, die sind dumm“.

Den Berichten aus dem Alltag der beiden Frauen könnten 

viele weitere Beispiele aus Salzburg hinzugefügt werden 

ALL DIESE FÄLLE SIND UNRECHT UND  
NACH ÖSTER GLEICHBEHANDLUNGSRECHT 
AUCH VERBOTEN. 

Das Gleichbehandlungsrecht hat dabei Kategorien 

an Merkmalen festgelegt, aufgrund derer nicht 

diskriminiert werden darf, das sind:

• Geschlecht (Frau / Mann / Trans / Non-Binär)

• Ethnische Zugehörigkeit (Rassismus!)

• Religion und Weltanschauung

• Alter

• Sexuelle Orientierung

• Behinderung

WAS PASSIERT DA GENAU?

Diskriminierung hat viel mit Macht  und Privilegien zu 

tun. Wer mehr Macht hat, kann Vorurteile und falsche 

„Fakten“ wirkungsvoll verbreiten, kann leichter wen 

abwerten und demütigen. Beispiele für Vorurteile sind: 

Menschen mit Behinderungen muss man bemitleiden, 

sie sind ganz arm. Menschen mit dunkler Hautfarbe sind 

verdächtig, kriminell zu sein, wahrscheinlich sind sie 

oft Drogendealer. Ausländer sind laut und schmutzig. 

Schwulsein ist eine Krankheit. Mädchen in kurzen 

Röcken darf ich an den Po greifen, das wollen die doch.

Alle diese Sätze sind grundlegend falsch. Sie sind 

abwertend, sie demütigen, sie behandeln Menschen 

nicht mit Würde, sie nehmen Menschen Rechte weg. 

WAS TUN GEGEN DISKRIMINIERUNG? 

1) Solidarisieren! 

Wer eine Diskriminierung beobachtet, kann 

mit dem Opfer Kontakt aufnehmen, sich zum 

Beispiel als Zeug*in anbieten. Oder öffentlich 

machen, dass hier gerade Unrecht passiert. 

2) Dokumentieren:

Es ist für spätere Schritte hilfreich, sich kurze Notizen zu 

machen: Ort und Zeit aufschreiben, eventuell ein Foto 

machen, Worte notieren, die gefallen sind, Kontakte von 

Menschen erbitten, die den Vorfall beobachtet haben. 

3) Unterstützung holen:

Das kann das Gespräch mit einer Vertrauensperson 

sein oder die Kontaktaufnahme mit einer 

Beratungsstelle, wie zum Beispiel der Anti-

Diskriminierungsstelle in der Stadt Salzburg, ZARA 

oder auch der Gleichbehandlungsanwaltschaft. 

Diese Stellen können rechtliche Beratung geben, 

aber auch andere Schritte vorschlagen, um 

wieder ein Stück Gerechtigkeit zu schaffen. 

Und: Wir können öffentlich berichten, was vorgefallen 

ist. Wir finden es wichtig, dass diese Erfahrungen 

nicht unbemerkt weggesteckt werden müssen. 

WIR ALLE HABEN EIN RECHT AUF EIN 
LEBEN OHNE DISKRIMINIERUNG! ••

999
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SERVUS: Als Salzburgerin geht dir die aktuelle Situation 

in der Ukraine besonders nahe. Woher kommen deine 

Nähe und persönliche Verbindung zur Ukraine?

Myroslava: Ich wurde in der Ukraine geboren und 

durfte in diesem wunderschönen Land die ersten neun 

Jahre meines Lebens verbringen. Meine gesamte 

Familie und etliche Freunde und Bekannte leben in 

der Ukraine in der Stadt Uschhorod im Westen des 

Landes. Wir lieben die Ukraine. Ich fühle mich nun 

in beiden Ländern, in der Ukraine und in Österreich, 

zu Hause, meine Wurzeln und eine starke Prägung 

in der Kindheit liegen dabei in der Ukraine. 

SERVUS: Durch Nachrichten, Medien und soziale 

Netzwerke werden wir tagtäglich mit den russischen 

Angriffen auf ukrainische Städte konfrontiert, wir sehen 

Bilder von zerbombten Gebäuden, Menschen, die ihr 

Zuhause verloren haben, auf der Flucht sind oder im 

Krieg getötet wurden. Wie gehst du mit dieser Flut 

an erschütternden Bildern und Informationen um? 

Myroslava: Die herzzerreißenden Bilder und Videos, 

besonders jene aus den Gebieten, in denen schwere 

Kämpfe stattfinden, erschüttern mich sehr – wie so viele 

andere Menschen auch. Ich persönlich teile einige der 

Bilder und Videos, die ich aus den offiziellen ukrainischen 

Social-Media-Kanälen empfange, über meine Social-

Media-Accounts, weil ich es als wichtig empfinde, dass die 

Menschen in der Ukraine und dieses so leidgeprüfte Land, 

das niemals einen Krieg oder eine Aggression begonnen 

hat in seiner Geschichte, nicht in Vergessenheit geraten. 

Dies kann schnell einmal passieren, da der schreckliche 

Krieg nun seit über einem halben Jahr wütet. Allerdings 

darf nichts von all dem zur „Normalität“ werden oder 

als „alltäglich“ wahrgenommen werden. Andererseits 

ist es wichtig, bedacht damit umzugehen und nicht zu 

sehr darin zu versinken, damit man auch aktiv bleiben 

und den Menschen aus der Ukraine helfen kann.

Krieg darf nicht „normal“ werden!
Bernadette Gaunersdorfer im Gespräch 

mit Myroslava Mashkarynets

SERVUS: An der Außenfassade der Markuskirche 

in Salzburg sind zwei große ukrainische Flaggen 

angebracht. In dieser Kirche fand auch die 

Mahnwache der Katholischen Aktion für Frieden in 

der Ukraine statt. Was ist die Verbindung zwischen 

der Markuskirche und der ukrainischen Gemeinde? 

Myroslava: Die Markuskirche ist das Herz 

der ukrainischen Gemeinde in Salzburg. Viele 

Neuankömmlinge suchen in erster Linie nach Landsleuten 

und gelangen meist über diese direkt zur ukrainischen 

Kirche bzw. zu Pfarrer Vitaliy aus der Ukraine. Viele 

besuchen außerdem die Sonntagsgottesdienste. Dies hilft 

den Menschen, sich mit anderen zu vernetzen und sich 

in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Diese geistige 

Heimat in der Kirche darf nicht unterschätzt werden. 

SERVUS: Wenn in Salzburg ukrainische 

Flüchtlinge ankommen, wo werden diese dann 

untergebracht? Wer sind die Geflüchteten?

Myroslava: Die meisten Geflüchteten sind Frauen mit 

Kindern, gefolgt von Jugendlichen und älteren Menschen. 

In den ersten Wochen gab es mehr Möglichkeiten 

hinsichtlich einer Unterkunft in Privathaushalten. 

Derzeit aber gibt es nur mehr wenige bis keine dieser 

Möglichkeiten. Viele Menschen werden daher in 

organisierten Quartieren untergebracht – beispielsweise  

in den beiden aufgelassenen Hotels „Austria 

Trend Hotel“ in Wals Siezenheim und dem 

„7 Days“-Hotel in Puch Urstein. 

SERVUS: Wie nimmst du die Situation in Salzburg 

hinsichtlich der Willkommenskultur gegenüber 

geflüchteten Menschen aus der Ukraine wahr? 

Myroslava: Als ukrainische Gemeinde in Salzburg 

sind wir sehr dankbar für die großartige Solidarität 

und die zahlreiche Unterstützung und Hilfe. Es ist sehr 

schön, zu sehen, dass die Menschen aus der Ukraine 

hier in Salzburg so herzlich aufgenommen werden. 

SERVUS: Hilfe fängt bekanntlich bereits im Kleinen 

an. Was kann man als Einzelperson von Salzburg 

aus tun, um für die Ukraine Hilfe zu leisten? 

Myroslava: Neben Sach- und Geldspenden an das 

Ukrainische Zentrum Salzburg kann man durch 

den achtsamen Umgang mit den aus der Ukraine 

Geflüchteten Hilfe leisten, beispielsweise indem man 

den Menschen aus der Ukraine durch kleine Gesten 

der Aufmerksamkeit ihren Alltag in der ungewohnten 

Umgebung erleichtert – das kann von einem Lächeln 

bis hin zur Hilfe mit dem Zurechtfinden in unseren 

Fahrplänen, einer Einladung zum Essen usw. reichen. 

Außerdem ist jedes Gebet unbeschreiblich wertvoll. ••
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I n Brasilien leben heute 305 bekannte indigene 

Völker, die 274 verschiedene Sprachen sprechen. 

Europa hat im Vergleich dazu 225 Sprachen (bei 

großzügiger Zählung). Von den über 211 Millionen 

Brasilianer*innen sind gut 1 Million indigen. Es sind dies 

die Überlebenden einer über 500 Jahre andauernden 

Unterdrückungsgeschichte. In den letzten Jahren 

haben sich die Lebensumstände der Indigenen stark 

verschlechtert. Immer mehr Goldsucher, Holzfäller, 

Bergbau- und Agrokonzerne dringen auf der Suche 

nach Profit in ihr Land ein. Für viele Völker ist das 

eine ständige Bedrohung. Konflikte, Gewalttaten 

und Morde nehmen zu. Für das Jahr 2020 hat Cimi, 

der Rat der brasilianischen Bischofskonferenz für die 

indigenen Völker, 182 Morde an Indigenen dokumentiert. 

Zudem wurden 263 Fälle von Besitzinvasionen, also 

illegaler Besitznahme indigenen Landes, registriert.

WILD-WEST-METHODEN
Die brasilianische Regierung unter dem irrlichternden 

Präsidenten Bolsonaro befeuerte diese Entwicklungen. 

Konzerne und Großgrundbesitzer fühlen sich 

ermutigt, indigenes Land einfach zu besetzen. Wer 

sich wehrt, riskiert getötet zu werden. Die von 

evangelikalen Fundamentalisten und Militärdiktatur-

Bewunderern geprägte Regierung bedrohte jene, 

die sich für indigene Rechte einsetzen, und hatte 

2019 sogar den Geheimdienst auf die im Vatikan 

tagende Amazonien-Synode angesetzt.

Der aus Österreich stammende Bischof vom Xingu 

Erwin Kräutler setzt sich seit Jahrzehnten mit mutiger 

Entschlossenheit für indigene Landrechte ein. Er 

hätte das beinahe mit dem Tod bezahlt: Bei einem 

als Verkehrsunfall fingierten Attentat im Oktober 

1987 starb sein Mitbruder. Er selbst überlebte schwer 

verletzt. Schon seit vielen Jahren weisen er und die 

brasilianische Bischofskonferenz auf den schleichenden 

Genozid an der indigenen Bevölkerung hin. Brasiliens 

Indigene demonstrieren regelmäßig in der Hauptstadt 

Brasilia für ihre Rechte. Letztes Jahr im Sommer 

waren es – trotz Corona – Tausende, die wochenlang 

aushielten und an die Politik und das Verfassungsgericht 

appellierten, die ihnen in der Verfassung 

zuerkannten Rechte auch endlich einzuräumen.

WAS KANN ICH TUN?
Für rechtlich verbindliche Abkommen zum Schutz 

der indigenen Bevölkerung brauchen internationale 

Organisationen die Hilfe der Nationalstaaten. Deshalb 

ist es wichtig, dass Österreich die ILO 169 Konvention 

der UNO befürwortet. Mit deiner Unterschrift kannst 

du den Nationalrat zur Unterzeichnung auffordern!

www.amazonien-retten.at ••

K rankheit, Einsamkeit, Ausgeschlossensein, 

Verachtung und Diskriminierung – diese 

Probleme sind keine neue Erscheinung, 

sondern ziehen sich wohl durch die gesamte 

Menschheitsgeschichte und durch Gesellschaftsschichten 

hindurch. Daher begegnen genau diese Problematiken 

auch in zahlreichen biblischen Texten. Die Bibel zeigt 

auf, wie Jesus mit Menschen umgeht, die betroffen 

sind von Ausgrenzung und Diskriminierung aller Art. 

Eine Perikope, die den Umgang Jesu mit Menschen am 

Rande der Gesellschaft in besonderer Weise hervorhebt, 

ist jene von der Ehebrecherin im Johannesevangelium 

(Joh 8,1–11). Ausgangssituation dieser Bibelstelle 

ist, dass Jesus von Schriftgelehrten und Pharisäern 

auf die Probe gestellt wird, indem sie eine Frau zu 

ihm bringen, die Ehebruch begangen hat, und nun 

ganz bewusst Jesus nach seiner Position fragen. Laut 

dem Gesetz der Tora wäre die Antwort eindeutig: 

Eine Ehebrecherin muss gesteinigt werden! – Doch 

wie antwortet Jesus? Orientiert sich Jesus am Gesetz 

Mose oder solidarisiert er sich mit der Ehebrecherin? 

Anstatt vorschnell zu verurteilen, lehrt Jesus, dass 

diejenigen, die ohne Sünde sind, den ersten Stein 

werfen sollen. Mit dieser Aussage konfrontiert Jesus 

alle anderen mit deren eigenen Schuldhaftigkeit und 

regt zum Nachdenken an. Stand eingangs noch die 

Frau als Angeklagte in der Mitte und im Zentrum der 

Aufmerksamkeit, spiegelt Jesus nun die Situation 

aller, indem alle anderen ebenfalls ins Zentrum der 

Aufmerksamkeit gestellt werden. Die Unreinheit der 

Ehebrecherin steht nun auf derselben Ebene wie die 

Unreinheit der anderen. Daher ist es nicht möglich, 

über die Ehebrecherin zu verfügen und diese zu 

steinigen, weil nun alle auf derselben Position wie 

die Frau stehen. Wo bleiben die, die verurteilen? – 

Konfrontiert mit der eigenen Fehlbarkeit geht nun 

einer nach dem anderen weg und verschwindet aus 

der beschriebenen Szene. Alleine zurück bleiben 

Jesus und die Frau, die nach wie vor in der Mitte 

steht. Demnach wäre Jesus jetzt der einzige, der 

die Frau noch verurteilen könnte, aber er gibt ihr die 

Zusage: „Auch ich verurteile dich nicht“ (Joh 8, 11). 

Menschen am Rande der Gesellschaft, die zugleich 

angeprangert in der Mitte stehen, haben eine Größe 

an ihrer Seite, die nicht verurteilt. Eine Größe, die 

sich dort, wo sich eine Lebenslage zuspitzt, zeigt 

und imstande ist, existenzielle Notsituationen 

aufzulösen. Diese Größe heißt Gott. ••
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D er Mensch ist von Gott gewollt und von 

Gott geliebt. Gilt das auch, wenn Menschen 

nicht in das übliche Schema passen? 

Eine Frage, der sich dieser Beitrag widmet.  

Fühlt sich ein Mann zu einem Mann hingezogen oder 

findet eine Frau eine andere Frau attraktiver als Männer, 

schwingt augenblicklich der Gedanke gleichgeschlechtlich 

lebender und liebender Menschen mit. 

In den letzten Jahren hat sich der Begriff LGTBQ* 

für alle nicht heterosexuellen Lebens- und 

Liebensformen durchgesetzt. Er steht für lesbisch, 

schwul (gay), transgender und bisexuell. Das 

Sternchen dient als Symbol für alle, die sich in den 

vorgenannten Begriffen nicht wiederfinden. 

Das SERVUS-Redaktionsteam hat Florian Baumgartner, 

Festival-Seelsorger und Pastoralassistent im 

angrenzenden Oberösterreich, getroffen. Er sei schwul 

und lebe homosexuell, erzählt der engagierte Christ. 

Er begleite Firmlinge auf dem Vorbereitungsweg 

für das Sakrament der Firmung und er sei in der 

katholischen Kirche tief verwurzelt. „Wie reagieren 

Jugendliche auf einen schwulen Seelsorger?“, 

fragt SERVUS. Unverblümt kommt die Antwort: 

„Die meisten haben damit gar kein Problem.“

„Allerdings, als ich selbst Jugendlicher war, hätte ich 

mir ein schwules Vorbild gewünscht. Heute hingegen 

möchte ich Vorbild sein. Ich möchte zeigen, dass 

man in der Kirche glücklich sein kann, dass man sich 

engagieren kann und seinen Platz finden kann!“ 

Mitnichten eine leichte Aufgabe, denn stellt man 

Baumgartners Aussage dem Katechismus der 

katholischen Kirche gegenüber, wird ein enormes 

Spannungsfeld sichtbar. Gestützt auf die Bibel wird 

Homosexualität als schlimme Abirrung bezeichnet.1 

Weiters wird argumentiert, homosexuelle Handlungen 

seien nicht in Ordnung, weil sie dem Grundsatz der 

Lebensweitergabe zuwiderliefen und dieser gilt nach 

kirchlicher Tradition als ein natürliches Gesetz.2 

Bleibt die Frage nach der Entstehung eines 

Gesetzes zu klären. In der Juristerei spielt das 

Naturrecht, also jenes Recht, das dem von Menschen 

geschriebenen Recht übergeordnet ist, keine Rolle. 

In der Theologie wird das Naturrecht an die göttliche 

Vernunft rückgebunden, die vom Menschen niemals 

erschöpfend erfasst werden kann. Folglich klaffen 

die theologische Sichtweise und die gegenwärtige 

Rechtskultur, die mittlerweile gleichgeschlechtliche 

Beziehungen anerkennt, auseinander.3  

GESETZ ODER GLAUBENSERFAHRUNG? 
Nun ist die Bibel kein Gesetzbuch, sondern sie erzählt die 

persönliche Erfahrung des Volkes Israel mit ihrem Gott 

und sie überliefert anhand von konkreten Beispielen, 

wie Jesus den Menschen begegnet. Unstrittig ist, dass 

Jesus den Menschen wertschätzend, barmherzig und 

nicht verurteilend oder sanktionierend begegnet. Jesus 

überrascht die Menschen, er regt sie zum Nachdenken 

an, ja dort und da sogar zu einer Korrektur ihrer 

Sichtweise. Das zeigt Joh 8, 1-11 klipp und klar, 

wo Jesus der Ehebrecherin begegnet (Seite 13). 

Bin ich geliebt?
Wenn sich Himmel und Erde berühren, entsteht ein Regenbogen

In der Gesellschaft können die Begriffe Recht und 

Gerechtigkeit nicht voneinander losgelöst betrachtet 

werden, denn grundsätzlich hat Recht den Anspruch, 

gerecht zu sein. Normen, die Menschen ausgrenzen, 

werden folglich als ungerecht empfunden. 

Der Katechismus hält zur geschlechtlichen Identität 

fest, dass jeder Mensch entweder Mann oder 

Frau sei und das eindeutig und unabänderlich. Es 

gelte die eigene Geschlechtlichkeit anzuerkennen 

und anzunehmen.4  Homosexualität sei – anders 

als Heterosexualität – erklärungsbedürftig5 und 

Homosexuelle seien zur Keuschheit gerufen, 

das heißt zur sexuellen Enthaltsamkeit.6

Baumgartners Stellungnahme zu diesen Passagen 

des Katechismus, die ausgrenzend wirken, sobald 

Menschen ihre Homosexualität ausleben, ist verblüffend 

einfach: „Ich habe mir meine sexuelle Orientierung 

nicht ausgesucht. Ich möchte sie leben, so wie 

heterosexuelle Menschen ihre Geschlechtlichkeit leben. 

Der freie Wille ist mir wichtig. Wenn sich zum Beispiel 

ein Seminarist entscheidet, Priester zu werden, ist 

der Zölibat seine freie Entscheidung. So wie sich ein 

Priester aus freiem Willen für den Zölibat entscheidet, 

möchte auch ich mich frei dafür entscheiden dürfen, 

in einer homosexuellen Partnerschaft zu leben.“

DU BIST GUT, SO WIE DU BIST 
Das Spannungsfeld zwischen dem geschriebenen 

Wort des Katechismus und dem Leben von Menschen 

mit ihren unterschiedlichen sexuellen Veranlagungen 

ist Realität. Weil es Wirklichkeit ist, zählt es zu den 

Herausforderungen, denen sich eine den Menschen 

zugewandte Kirche zu widmen hat. Im pastoralen Dienst 

gilt der Begriff der Regenbogenpastoral mittlerweile 

als etabliert. Zu Recht, denn ein Regenbogen kann 

nur entstehen, wenn Sonne und Regen gleichermaßen 

zusammentreffen. Nach biblischer Tradition verbindet 

der Regenbogen Gott und die Menschen.7

Würde Baumgartner Jesus selber begegnen, wäre 

seine erste Frage nicht jene nach den unterschiedlichen 

Spielarten der Natur, sondern: Wie können wir 

Menschen es schaffen, einander so anzunehmen, 

wie wir sind? Als Festival-Seelsorger möchte er 

Jugendlichen mit auf den Weg geben: „Steht zu euch 

selbst! Es ist gut, so wie ihr seid, denn genauso 

seid ihr von Gott gewollt und geliebt!“ ••
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1)  Vgl. Gen 19, 1-29; Röm 1,24-27; 1 Kor 6,10;  

 1 Tim 1,10. 

2)  Vgl. Katechismus Nr. 2357.

3)  § 44 Allgemeines Bürgerliches Gesetzbuch

4)  Vgl. Katechismus Nr. 2333. 

5)  Vgl. Katechismus Nr. 2375.

6)  Vgl. Katechismus Nr. 2359.

7)  Vgl. Gen. 9, 12-16.



E in schwarzer Jugendlicher, dem der Eintritt in ein 

Nachtlokal verwehrt wird; eine Frau, die aufgrund 

ihres Geschlechts einen Job nicht bekommt; oder 

ein Rollstuhlfahrer, der aufgrund fehlender baulicher 

Maßnahmen keinen Zutritt zu öffentlichen Gebäuden 

hat – Diskriminierung hat viele Gesichter und begegnet 

uns in ganz unterschiedlichen Lebensbereichen. Aufgrund 

ihrer Vielfältigkeit, aber auch ihrer Alltäglichkeit fällt es 

uns mitunter schwer, Diskriminierung im Alltag auch als 

solche zu erkennen.  

 

Mit unserem Workshop „Wir mischen uns ein! 

Aktiv werden gegen Diskriminierung“ wollen 

wir Jugendliche im Rahmen der schulischen und 

außerschulischen Bildungsarbeit für Diskriminierung 

aufgrund von Geschlecht, Hautfarbe, Alter, Religion 

und Weltanschauung, sexueller Orientierung, 

Beeinträchtigung/Behinderung und sozio-

ökonomischen Faktoren in ihren verschiedenen 

Formen und Auswirkungen sensibilisieren.

Dabei ist ganz klar, dass wir eine diskriminierungskritische 

Position vertreten. Allerdings darf eine klare Haltung 

nicht mit belehrendem oder moralisierendem Auftreten 

gleichgesetzt werden. Im Sinne des Beutelsbacher 

Konsens sehen wir es als unsere Aufgabe, klar 

für Demokratie und Menschenrechte einzustehen, 

dabei aber die Lernenden niemals zu überwältigen. 

Ihre Fragen, Erfahrungen und Bedürfnisse müssen 

abgeholt und anschließend einer kritischen Reflexion 

zugänglich gemacht werden. Grundvoraussetzung 

dafür ist ein offener Diskursraum, in dem Jugendliche 

angstfrei, und wertschätzend miteinander diskutieren 

können. Niemals sollen dabei aber diskriminierende 

Aussagen einfach so stehen gelassen werden. Es gilt 

also, eine Balance zu finden zwischen einer klaren 

Haltung, dem Schutz von Betroffenen und dem 

Ermöglichen eines offenen Diskursraumes. Wie gelingt 

pädagogisches Vorgehen in diesem Spannungsfeld?

Im Folgenden möchte ich einige methodische 

Anregungen für die Bildungspraxis vorstellen, die sich 

unserer Erfahrung nach gut bewährt haben. Um die 

Jugendlichen zu aktivieren und zum Thema hinzuführen, 

arbeiten wir mit der Methode „Moving Debate“. Dabei 

werden den Lernenden der Reihe nach auf ihre Gruppe 

abgestimmte, möglichst zugespitzte Statements zum 

Thema Diskriminierung vorgelesen. Vorab legen wir 

eine Skala von „Ich stimme zu“ bis zu „Ich stimme 

nicht zu“ auf dem Boden auf. Die Jugendlichen werden 

aufgefordert, sich an den Punkt auf der Skala zu 

stellen, der ihrer Meinung zum jeweiligen Statement am 

ehesten entspricht. Es folgt eine Diskussion, im Laufe 

derer sich ihre Positionen auch verändern dürfen.

Eine weitere bewährte Übung nennt sich „Ein Schritt 

nach vorne“: Dabei werden den Jugendlichen 

altersgerechte Rollenkärtchen per Zufallsprinzip zugeteilt, 

die Menschen beschreiben, die ganz unterschiedlich 

von Diskriminierung betroffen sind. Beispiele wären 

etwa der Sohn eines Bankiers, eine kopftuchtragende 

Schülerin, ein homosexueller Flüchtling oder auch 

eine alleinerziehende Mutter. Wichtig ist, hier nicht zu 

stereotyp zu arbeiten. Manchmal kann es passieren, 

dass ein*e Jugendliche*r eine Rolle zieht, mit der 

„Wir mischen uns ein!“
Das Thema Diskriminierung mit Jugendlichen bearbeiten
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er*sie sich nicht wohl fühlt – vielleicht aufgrund eigener 

Vorurteile, vielleicht aber auch, weil die Rolle der 

eigenen gesellschaftlichen Positionierung zu ähnlich 

ist. Wir lassen daher immer die Möglichkeit offen, die 

Rollenkarte ein Mal zurückzulegen und sich eine neue 

zu ziehen. Damit sich die Gruppe möglichst gut in ihre 

jeweiligen Rollen hineinversetzen kann, beantworten 

die Jugendlichen altersgerecht formulierte Impulsfragen 

schriftlich: Wie könnte etwa der Alltag dieser Person 

aussehen? Muss sie sehr aufs Geld achten? Darf 

sie wählen oder anders politisch partizipieren?

Im Anschluss stellen sich die Jugendlichen in einer 

Linie auf und die Workshopleitung liest verschiedene 

Statements vor, z. B.: „Kannst du ohne Probleme 

mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren?“ Können 

die Lernenden eine Frage für ihre Rolle mit „Ja“ 

beantworten, treten sie einen Schritt nach vorne; 

lautet ihre Antwort „Nein“, bleiben sie stehen. Diese 

Übung verdeutlicht, dass manche Menschen auf ihrem 

Weg von unsichtbaren Barrieren aufgehalten werden, 

die andere gar nicht als Hindernisse wahrnehmen. 

Herzstück dieser Übung ist die Reflexion, für die 

ausreichend Zeit einzuplanen ist. Als ersten Schritt 

könnte man die Jugendlichen erraten lassen, welche 

Rollen ganz vorne und welche ganz hinten stehen. 

Ebenso kann darüber gesprochen werden, wie es 

ihnen in ihren Rollen gegangen ist. Nach solchen 

Fragen bieten sich Impulse für eine Reflexion auf 

der Metaebene an: Inwiefern spiegelt die Übung die 

Gesellschaft wider? Was könnte man tun, um gegen 

die Ungleichheit in der Gesellschaft vorzugehen?

Die letzte Frage 

baut eine Brücke zu 

einer Übung, mit der 

wir den Workshop 

handlungsorientiert 

beenden. Wir stellen 

den Jugendlichen 

lebensnahe 

Fallbeispiele vor – 

beispielsweise ein neuer 

Klassenkollege, der 

von einem Mitschüler oder auch einer Lehrperson 

rassistisch beschimpft wird. Wir fragen die Gruppe, 

wie sie in einer solchen Situation reagieren würde: 

Würde sie den Vorfall melden? Würde sie die Person, 

von der das diskriminierende Verhalten ausgeht, direkt 

konfrontieren? Würde sie gar nichts machen? Oder 

würden ihr andere Handlungsmöglichkeiten einfallen? 

Bei der Übung lassen sich Fragen gut bearbeiten, die 

im Zusammenhang mit Zivilcourage wichtig sind: Wie 

schätzen sie das Risiko in einer konkreten Situation 

ein, für sich selbst und andere Beteiligte? Was könnten 

mögliche Konsequenzen sein? Würde ihr Verhalten 

die Situation weiter eskalieren oder deeskalieren?

Wir hoffen, mit unseren Workshops einen Beitrag 

zur Stärkung von Jugendlichen zu leisten und ihnen 

auch wichtige regionale Anlaufstellen wie etwa 

die Antidiskriminierungsstelle, die Kinder- und 

Jugendanwaltschaft oder auch das Friedensbüro 

Salzburg näher zu bringen, damit sie Diskriminierung 

erkennen und sich dagegen einsetzen können. ••
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Und Gott antwortet in bildreichen Reden über die 

Schöpfung, aber nicht nur, sondern er sagt auch: „Will 

der Oberlehrer streiten mit der Gottheit, die Macht 

über die Macht hat? Wer Gott zurechtbringen will, soll 

antworten.“ (Hiob 40,2 – Bibel in gerechter Sprache) Und 

weiters: „Ich will dich fragen – lehre du mich. Willst du 

wirklich mein Recht zerbrechen, mich zum Verbrecher 

machen, auf dass du im Recht bist?“ (Hiob 40, 7bf.)

Die Antwort von Gott zeigt: Es gibt keine Antwort darauf, 

warum wir leiden. Aber was das Buch Hiob aufzeigt, 

ist: Wir können entscheiden, wie wir leiden. Er bleibt 

Gott treu. Und das heißt nicht, dass wir friedlich und 

selig vor uns hinleiden müssen – Hiob ist echt zornig, 

aber er hört selbst in seinem Zorn nicht auf, mit und 

vor allem zu Gott zu sprechen. Und er sagt letztlich 

selbst: Wenn ich das Gute von Gott annehme, muss 

ich auch das Böse annehmen. Er nimmt alles an.

Jede von uns hat ihr „Packerl“ zu tragen, jede von uns 

hat ihre eigene Geschichte. Ich weiß, man fragt sich 

sehr oft: „Warum ich? Warum wird die oder die krank, 

wo sie einfach immer nur Gutes geleistet hat in ihrem 

Leben? Warum passiert mir das?“ Und ich glaube, wir 

verbringen sehr viel Zeit damit, vor unserem Packerl zu 

stehen, es anzuschauen und zu fragen: „Wo kommst 

du jetzt her? Warum bist du da?“, anstatt zu sagen: 

„Du bist jetzt da.“ Ich nehme das „Packerl“ wahr. Ich 

akzeptiere die Situation jetzt einmal so, wie sie ist, 

und dass sie vielleicht gar nicht in meiner Hand liegt.

Und dann bin ich froh, gläubig zu sein, weil ich sagen 

kann: Ich vertraue auf Gott, ich gebe die Verantwortung 

für mein Leben ab, ich habe nicht alles in der Hand, 

was mit mir passiert. Und ich glaube da ganz, ganz fest 

daran, dass letztlich aus unseren Wunden, aus unseren 

offenen Stellen auch das meiste Licht hervorkommt. 

Und Hiobs Geschichte endet ebenfalls gut – er 

wird doppelt belohnt, bekommt wieder Vieh, 

bekommt wieder Felder und auch eine Familie 

und am Ende stirbt er alt und lebenssatt. 

GABENTISCH
Die Teilnehmenden dürfen nun ihr Symbol auf den 

Gabentisch legen. Wenn sie wollen, können sie auch 

etwas dazu sagen – ob Dank oder Bitte –, aber 

sie dürfen ihr Symbol auch in Stille ablegen.

ABSCHLUSSSEGEN 

Lieber Gott, wir bitten dich um deinen Segen, halte 

deine schützenden Hände über uns und hilf dort, wo 

du gebraucht wirst. Gottes Macht halte uns aufrecht, 

Gottes Auge schaue auf uns, Gottes Ohr höre uns, 

Gottes Wort spreche in uns, Gottes Hand schütze uns.

So segne, behüte und beschütze uns und alle 

Menschen dieser Welt. Im Namen des Gottes, 

der uns Vater und Mutter ist, im Namen des 

Sohnes und der heiligen Geistkraft. Amen. ••

Hiob im Alltag
Ich entscheide, wie ich leide

METHODEN18

D Die Katholische Frauenbewegung wanderte 

dieses Jahr im Dirndl von Krimml nach 

Kasern zum Heilig-Geist-Kirchlein. Thema 

bei der Veranstaltung und auch für die Frauenliturgie 

war: Das Leben ist nicht immer gut zu uns, aber 

trotzdem schön. Folgender Baustein eignet sich also 

besonders gut fürs spirituelle Unterwegssein. 

 

VORAB: WAS IST EINE 
FRAUENLITURGIE?
Etwas Bewegtes. Eine Frauenliturgie zeichnet 

sich dadurch aus, dass es genug Raum für alle 

Teilnehmenden gibt, dass sie mitgestalten können 

und dass die Gedanken zur ausgewählten Bibelstelle 

in den und zum Alltag der Frauen passen. 

Vorbereitung: Am besten feiert man diese Liturgie im 

Zuge einer Wanderung – alternativ auch fünfmal die 

Kirche umrunden. Bevor die Wanderung startet, stellt 

die Veranstaltende folgende Fragen an die Gruppe: Was 

belastet dich gerade? Gibt es ein Thema, das du loslassen 

und hinter dir lassen möchtest? Das vielleicht schon lange 

überfällig ist und nun gehen darf? Die Teilnehmenden 

werden eingeladen, beim Unterwegssein in der Natur 

ein Symbol (ein Stein, eine Blume etc.) zu suchen, das 

für sie dieses eine belastende Thema symbolisiert. 

Materialien: Die Veranstaltenden bereiten einen 

Gabentisch/-platz vor – vielleicht mit einer 

Kerze, Blumen und/oder einer Tischdecke.

Liederauswahl: Wir empfehlen Lieder, die 

für die jeweilige Gruppe bekannt sind und 

miteinander gesungen werden können.

Begrüßung und einleitende Fragen

Was habe ich über den Gipfel getragen, was konnte 

ich loslassen? Welches Symbol habe ich mir gesucht, 

das für mein aktuelles Leiden, mein aktuelles Problem 

steht, das ich nun hierlassen und abgeben möchte?

BIBELSTELLE HIOB 2,1-10
Mögliche Gedanken zur Bibelstelle selbst

Das Buch Hiob gehört zu den Büchern der Weisheit im 

Alten Testament und entstand vermutlich im 5. oder 

4. Jahrhundert vor Chr. Es ist sehr alt und offenbar 

hat die Menschen die Frage damals auch schon 

beschäftigt: Warum lässt Gott uns leiden? Warum 

lässt er Leid und Krankheit in seiner Welt zu?

Wir erfahren aus der Bibelstelle, dass Gott sich auf ein 

Experiment mit Satan einlässt, der behauptet: Hiob 

glaubt nur an dich, weil es ihm gut geht, würde er 

leiden, fiele er vom Glauben ab. Daraufhin sagt Gott: 

Du kannst ihm alles nehmen, du kannst ihm alles antun, 

außer ihn zu töten. Und das passiert dann auch: Hiob 

verliert sein Vieh, seine Äcker und letztlich auch seine 

Familie. Er wird schwer krank. Im weiteren Verlauf 

des Buches kommen seine Freunde auf ihn zu und 

sagen ihm, dass es einen Grund haben muss, warum 

er leidet – er wird gesündigt haben. Ganz nach dem 

Motto: Wer Gutes tut, dem widerfährt Gutes und wer 

Böses tut, dem widerfährt Böses. Spannenderweise 

werden die Meinungen der Freunde, warum Hiob 

leidet, verurteilt. Und Hiob selbst spricht zu Gott, er 

ist sauer, er ist frustriert – er bittet um eine Antwort. 
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LINK

COWORKING-SPACE IM YOCO Der Umbau ist fertig, und im Yoco öffnet  

sich ein neuer Raum für Innovation: der Coworking-Space der 

Erzdiözese siedelt ins Yoco und bietet dort Platz für junge Start-Ups 

und Initiativen. Vielleicht auch für deine Geschäftsidee?  ••

kj-salzburg.at 

NEWS

Rückblick
Past activities

Vorschau
Future activities
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THEATER- & TECHNIK-WORKSHOPS FÜR MÄDCHEN 
UND JUNGE FRAUEN Seit vergangenem Jahr legt das Yoco einen besonderen 

Schwerpunkt auf Mädchen-Kultur-Projekte im Markussaal. Ziel ist es, Raum und 

Gelegenheit zu schaffen, neue Rollen für sich zu entdecken und auszuprobieren und in 

geschütztem Rahmen unter Anleitung von praxiserprobten Workshopleiterinnen und 

mit viel Spaß Neues auszuprobieren. Den Kern bilden dabei zum Beispiel Tontechnik-

Workshops und Lichttechnik-Workshops für Mädchen und ein Konzert, bei dem weibliche 

Musikerinnen im Rampenlicht standen.  ••

SPIRINIGHT 2022 Gemeinschaft ist ein wesentlicher Teil unseres Glaubens, 

der besonders in der Firmvorbereitung spürbar werden soll. Um das trotz Corona 

für die Firmlinge erlebbar zu machen, hat die KJ die spiriNIGHT digitalisiert: Am 

Samstag, 12. März 2022 trafen sich 500 Firmlinge in über 60 Gruppen zuhause 

in Wohnzimmern und Pfarrheimen. Verbunden wurden die Gruppen über ein 

Live-Programm, das aus dem Kapitelsaal übertragen wurde. Die Gemeinschaft 

wurde durch ein gemeinsames Quiz und beim Bibel-Teilen lebendig. ••

UNSEREN VERANSTALTUNGEN     HIER GEHT´S ZU ALL 

SCAN ME
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VOLLVERSAMMLUNG Bei der Vollversammlung am 21. Mai 2022 im Yoco hat 

die Katholische Jugend einen neuen Vorstand gewählt. Neue Vorsitzende der KJ sind die 

drei Salzburger*innen Philip Frenkenberger (23), Lisa Pichler (24) und Ines Sagmeister 

(23). Das Trio hat die Zusammenarbeit als Team bereits erprobt, beispielsweise auf der 

inklusiven Sommerreise spiriSPLASH nach Kroatien, bei der alle als Begleitpersonen dabei 

waren. Außerdem wurden acht weitere Ehrenamtliche gewählt, die gemeinsam mit den 

Vorsitzenden und drei Hauptamtlichen den Vorstand der Katholischen Jugend bilden.  ••

SPIRISPLASH Badespaß, Ausflüge und Gemeinschaft gab es für 50 Jugendliche 

mit und ohne Beeinträchtigungen vom 10. bis 16. Juli beim Feriencamp „spirit- 

SPLASH“. Mit großer Freude konnten die Teilnehmer*innen in diesem Jahr  

wieder nach Kroatien, reisen. Neben einer Geländerallye, Kreativ-Workshops und  

einem jugendgerechten Open-Air-Gottesdienst standen auch Ausflüge nach  

Noigrad und Porec am Programm  ••

LINK

„GEMEINSAM NICHTS TUN“ Meditationsabend für Neugierige zum Ausprobieren 

und Runterkommen. Dein Kopf ist manchmal viel zu voll? Schule, Uni oder Arbeit 

stressen dich? Dann ist dieses Angebot ab 25. November genau das Richtige für dich. 

Wir tun gemeinsam Nichts – machen unseren Kopf frei und gehen in die Stille  ••

yoco.info

START VON „DENK DICH NEU“ Zu Ostern 2022 startete die 

österreichweite Initiative „Denk dich neu“. Ziel ist es, für junge Menschen im 

Alter von 18 bis ca. 25 Jahren niederschwellige Orte der Begegnung anzubieten 

und dabei auch überraschende, unkonventionelle Wege zu gehen. Die KJ 

Salzburg ist natürlich dabei: zum Beispiel durch Festivalseelsorge, „Chillen im 

Pfarrhof“ in Uttendorf oder die Jam Sessions im Jugendzentrum Yoco.  ••

LINK

SPIRIACADEMY Bei der spiriACADEMY erwirbst du wertvolles Know How,  

um junge Menschen im Rahmen von spiriCAMPS für den Glauben zu 

begeistern sowie kompetent und erlebnisorientiert auf die Firmung 

vorzubereiten. 13. - 15. Jänner in Bischofhofen.  ••

sA.kj-salzburg.at

WELTJUGENDTAG Der Weltjugendtag ist ein weltweites Treffen von jungen 

Menschen, die ihren gemeinsamen Glauben und die Gemeinschaft der Weltkirche feiern. 

Ins Leben gerufen wurde er von Papst Johannes Paul II. Von 01. - 06. August 2023 findet 

der nächste Weltjugendtag in Lissabon statt und du kannst mit der KJ hin fahren.  ••

weltjugendtag.at

ANMELDUNG
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MEIN GAP-YEAR
Über den eigenen Tellerrand schauen - das ist es, worum es in meinem Volontariat in der Republik Moldau 

eigentlich geht. Im Herbst habe ich mich mit „Volontariat bewegt“ (www.volontariat.at) auf die Reise in ein 

Kinder- und Jugendzentrum der Concordia Sozialprojekte begeben. Im „Land der Kontraste“ habe ich erlebt, wie 

stark die Kluft zwischen Arm und Reich hier stets spürbar ist. Neid, Ausgrenzung und Diskriminierung treffen 

gerade sozial marginalisierte Gruppen hart und sorgen in der Bevölkerung immer wieder für Spannungsfelder.

Um diesen Blickwinkel zu bekommen, muss man nicht an das andere Ende der Welt reisen. Für 

mich war diese Erfahrung mitten in Europa möglich. Was ich daraus mitnehme? Es ist die Aufgabe 

jedes*jeder Einzelnen, gütig und mit offenem Herzen Mitmenschen zu begegnen. ••

Milena Hopp

VON MATTSEE NACH MALI - 
JUGENDLICHES ENGAGEMENT 
Mitten im Flachgau liegt die Ortschaft Mattsee.  

Im grünen Wasser des Sees gilt der Hungerstein als 

die höchste Erhebung. Boote meiden ihn, um 

Beschädigungen vorzubeugen. Aber nicht nur für 

Boote stellt er eine Gefahr dar, sondern potenziell 

für alle. Denn wird er sichtbar, bedeutet dies, dass 

es zu wenig geregnet hat, was zu einer schlechten 

Ernte führt und in weiterer Folge zu Hunger. So 

war das in Zeiten, in denen die Landwirtschaft 

ohne moderne Technik auskommen musste.

Und heute? Schauplatz Afrika. Mali, eines der größten 

und politisch instabilsten Länder Afrikas, liegt in der 

Sahelzone. Also jenem Armutsgürtel, der aufgrund des 

voranschreitenden Klimawandels seit Jahren unter extremer 

Hitze und Trockenheit leidet. Die Folgen sind katastrophal, 

denn die Erntevorräte sind längst aufgebraucht, Ersparnisse 

sind nicht da und Hungersnöte nehmen zu. Auf Dürre folgen 

Überschwemmungen und wieder Dürren, und der Krieg in der 

Ukraine verschärft die Situation dramatisch. Eine verfahrene 

Situation, ohne Ausblick auf gegenwärtige Besserung. 

Zweifellos löst Ohnmacht keine Probleme. Vielmehr sind 

es persönliche Begegnungen, denen Kraftpotenzial inne 

wohnt. Sie befähigen zum Engagement und zur Initiative. 

Aufgrund einer solchen Erfahrung hat im Jahr 2007 eine 

Gruppe - damals Jugendlicher - aus Mattsee den Verein 

Babili – Brücke zwischen Österreich und Mali gegründet. 

Auch wenn den Jugendjahren bereits entwachsen, bleibt 

die Freundschaft zwischen der ehemaligen Jugendgruppe 

aus Mattsee und den - mittlerweile - Familienvätern 

und -müttern in Mali aufrecht. Kontakte werden 

weiterhin gepflegt und der Zusammenhalt gefördert. 

Neugierig? www.babili.at ••

Gisela Hartinger 

Ich weiß nicht, was die alle mit der ganzen 

Diskriminierung immer haben. Ich kann 

das jetzt nicht nachvollziehen. Gut, ich bin 

ein männlicher, weißer, voll berufstätiger 

Mann mittleren Alters. Aber was hat das mit 

Diskriminierung zu tun? Wenn man brav und 

fleißig ist, dann kann man doch alles schaffen 

und erreichen. Sich nicht aufregen, sondern: 

Ärmel aufkrempeln und anpacken! Zu solchen  

Menschen sag ich immer: „Bist ein ganz 

Tüchtiger!“ Also seid nur recht tüchtig, nicht so 

viel jammern und immer lieb sein. Dann wird 

das schon was! Es sind eh alle gleich vor dem 

Gesetz und vor Gott und der Natur. Wie schon 

George Orwell in seinem Roman „Animal Farm“ 

geschrieben hat: „All animals are equal.“ 

Naja, mit dem Zusatz: „… and some are more 

equal.“ Aber das völlig zu Recht. Ein Kollege 

hat mal gesagt: „Bei den Schwänen ist es wie 

bei den Menschen: das größere, prächtigere 

Exemplar ist immer das männliche.“ 

Da kann man ja nicht widersprechen: 

Die großen erfolgreichen Menschen der 

Geschichte waren doch immer nur Männer.

Ja, die, die die größten Tragödien, 

Katastrophen und Kriege verursacht haben, 

auch, aber das tut ja jetzt nichts zur Sache.

Der Erfolg gibt uns Recht, oder? Oder??

Na also: als Krone der Schöpfung ist es 

wohl mein naturgegebenes Recht, nicht 

diskriminiert zu werden - und alle anderen 

können ruhig gleich sein, nach mir halt.

Das Blöde ist nur: Mir glaubt das keiner, 

nicht mal meine eigene Frau. ••

WO EIN WILLE, DA EIN WEG
Jugendarbeitsassistenz Salzburg – ohne diese Einrichtung 

würde manchen Jugendlichen die Chance auf Arbeit verwehrt bleiben. 

Es zählt zu den Kernaufgaben der Jugendarbeitsassistenz, 

Jugendliche mit Beeinträchtigungen in einen geeigneten Arbeits- bzw. 

Ausbildungsplatz zu integrieren und diese Arbeitsplätze zu erhalten. 

Hierfür ist die Zusammenarbeit mit den Unternehmen wichtig. Erfahrungsgemäß sind viele Betriebe 

bereit, den Jugendlichen eine Chance zu geben, indem sie sich auf spezifische Lehrformen einlassen.

Im Jahr 2021 fanden im Bundesland Salzburg durch die Unterstützung der 

Jugendarbeitsassistenz 208 Jugendliche einen Arbeitsplatz und in 106 Fällen konnte 

er erhalten werden, denn wo ein Wille ist, gibt es auch einen Weg. 

Interessiert? www.neba.at ••

Bert Kelnreiter
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• Individualität Jugendlicher stärken
• Teamgeist spürbar machen
• den Heiligen Geist begreifbar werden lassen
• Glaubensthemen diskutieren
Tausche dich beim Kick-Off am Samstag mit 
erfahrenen spiriCAMP-Leiter*innen aus und 
lerne dein Kolleg*innen-Team kennen.

Katholische Jugend Salzburg 
Kontakt: Franziska Betz 
0676 8746-7541, franziska.betz@eds.at

Infos: sA.kj-salzburg.at

Wenn unzustellbar, bitte zurück an den Absender: 
Katholische Jugend Salzburg, Kapitelplatz 6, 5020 Salzburg

Die Zeitschrift SERVUS der Katholischen Jugend Salzburg erscheint 3x im 
Jahr und kann kostenlos abonniert werden. Für Sendungen ins Ausland  
verrechnen wir einen Unkostenbeitrag von € 16,80 pro Jahr.
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